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Zwei unlängst im Bukarester Verlag „Editura Muzicală“ erschienene Bü-
cher lassen mich zuversichtlich in die Zukunft blicken: Das eine (in rumä-
nischer Sprache) bringt einen einheitlichen Überblick über die Auseinan-
dersetzung mit dem Kirchengesang in der rumänischen Musikwissenschaft,
das andere (in englischer Sprache) ist eine Auswahl von Studien zum The-
ma Musikverschmelzungen vor den Toren des Orients. Die beiden Autoren
Costin Moisil und Nicolae Gheorghit,ă bürgen für Qualität. Ihre moder-
ne und kenntnisreiche Vision sowie die Rigorosität, mit der sie die neues-
ten Werkzeuge der Forschung und der Verfassung wissenschaftlicher Texte
handhaben, stehen als Beweis dafür, dass sie auf dem Niveau der jüngs-
ten Entwicklungen in der internationalen Musikwissenschaft sind. (Beide
Autoren sind übrigens die Herausgeber einer Musica Sacra betitelten Jah-
resausgabe der Zeitschrift Musicology Today. Journal of the National Uni-
versity of Music Bucharest, die dank der Studien über die georgische und
armenische Musik ein internationales Ansehen in der Branche erlangt zu
haben scheint.)
Die musikwissenschaftliche Auseinandersetzung mit der psalmodischen
Musik, die bis 1990 etwas undifferenziert als ‚Byzantinologie‘ bezeichnet
wurde, nahm an Klarheit und Raffinesse zu, so dass man heute von einer
regelrechten ‚byzantinischen Musikologie‘ sprechen kann. Mein Fachbereich
ist ein anderer, nämlich die historische und systematische Erforschung der
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sogenannten ‚ernsten‘ Musik, also die Auseinandersetzung mit der Tradi-
tion der schriftlich überlieferten westlichen Musik. Dennoch fand ich mit
Interesse und Freude in beiden erwähnten Bänden Themen und Narrative,
die uns alle (einschließlich der Ethnomusikologen und der Musikanthropo-
logen) etwas angehen – von den ideologischen Einflüssen in den musikwis-
senschaftlichen Texten bis hin zur Debatte über ‚Authentizität‘ oder Natio-
nalismus. Von meinem Fachbereich kommend, habe ich die beiden Bücher
unter meine (vielleicht verzerrende) Lupe genommen und sie folglich nicht
als Experte auf dem Gebiet der psalmodischen Musik und ihrer intimen
Mechanismen gelesen, sondern als Wissenschaftlerin auf einem verwandten
Gebiet, die ihre eigenen Ideen überprüfen möchte.
Zum besseren Verständnis meiner aus beiden Büchern gewonnenen Lek-
türeeindrücke sollen im Folgenden ein paar Beispiele angeführt werden. In
Geniu românesc versus tradit,ie bizantină. Imaginea cântării biserices,ti în
muzicologia românească [Rumänischer Genius versus byzantinische Traditi-
on. Das Image des Kirchengesangs in der rumänischen Musikwissenschaft]
(Bukarest, 2016) verfolgt Costin Moisil die Veränderungen, die das Image
der rumänischen Kirchenmusik erfuhr. Um die Wahrnehmung in diversen
Momenten der jüngeren Geschichte zu untersuchen, durchforstet Moisil 90
Werke von 21 Autoren, die 1872 bis 2010 erschienen sind. Der rote Fa-
den ist – wie erwartet – der nationale Charakter der Kirchengesänge, der
je nach vorherrschender Ideologie und Politik in der jeweiligen Epoche in
verschiedenen Manieren hervorgehoben oder betont wird. So etwa prägen
Patriotismus und der Geist der Aufklärung die Schriften eines Macarie Iero-
monahul (1780/85–1845), die Ideen der Strömung ‚Gândirismus‘1 die Schrif-
ten von Mihail Grigore Poslus,nicu (1871–1936), in der Zwischenkriegszeit
und im Kommunismus sind Ideen des ‚Protochronismus‘2 im Umlauf, das
Gedankengut der faschistischen Legionsbewegung bewirkt eine Radikali-
sierung des Diskurses bei Ioan Popescu-Pasărea (1871–1943), der sozialisti-
1Eine ideologische und kulturelle Strömung Anfang des 20. Jh. in Rumänien, deren Ge-
dankengut hauptsächlich von den Autoren und Herausgebern der Zeitschrift Gândirea
vertreten wurde. Es handelt sich um ein Bekenntnis zur Orthodoxie und eine Befür-
wortung von Traditionalismus, Bodenständigkeit und Nationalismus. (Anm. d.Ü.)
2In der Moderne aufgekommene Tendenz zum universellen Kulturnationalismus, na-
tionalistische Rückprojektion. In der rumänischen Ausprägung des Protochronismus
propagierte man die These, dass wesentliche Teile der europäischen Kultur auf Vorstel-
lungen und Werken der rumänischen Künstler, Literaten und Denker basieren würden.
(Anm. d.Ü.)
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sche Realismus zeigt seine ersten Züge in den Schriften von George Breazul
(1887–1961); ferner wird auch die Vorliebe des Publikums für bestimmte
Themen in verschiedenen Epochen beschrieben (Folklore, Interesse für das
Volk der Daker oder Geten als Vorfahren der Rumänen u. a.m.).
Eines der Leitmotive in allen Schriften ist die ‚Verwandlung‘ byzantini-
scher Gesangvorlagen und deren Verbreitung durch Macarie Ieromonahul
Anfang des 19. Jh. sowie die Fortführung dieses ‚Rumänisierungsauftrags‘
durch Anton Pann (1794/98–1854) und andere Kirchenmusiker. Gegen En-
de des 19. Jh. nimmt das Plädoyer für eine ‚nationale‘ Musik zu, fremde
Entlehnungen (aus der orientalischen, griechischen oder russischen Musik)
werden zugleich kritisiert. In der Zwischenkriegszeit gibt es reichlich Mei-
nungen zum Stellenwert der rumänischen Kirchenmusik (S. 57 f.):
[Sie ist] jene Musik, in der ein besonderer Abdruck der Volksseele,
eine spezifische Gefühlswelt zu finden ist. [. . .] Die Kirchenmusik ist
ein Ausdruck der Heimat, sie stärkt das Nationalbewusstsein, sie ist
eine nationale Kunstform im Dienste der Heimat und des Volkes.
An anderer Stelle werden weitere Schriften zitiert, die den nationalen In-
stinkt, Geist und Genius verherrlichen; in der Zeit, als die Legionäre am
Regieren beteiligt waren (1940–41), nahm diese Art von Glorifizierung ra-
dikale Formen an.
Ein weiteres Thema ist die sogenannte ‚Authentizität‘. Der Autor erläu-
tert knapp, objektiv und klar, welche Umwandlungen die psalmodische Mu-
sik in den letzten zwei bis drei Jahrhunderten durchlief (von der Monodie
mit Orgelpunkt im Bass bis zur mehrstimmigen Psalmodie), und beleuch-
tet die Debatten, die diese Entwicklung begleiteten. So kommt der Autor
auf George Breazul, der selbstverständlich auf den a u t h e n t i s c h ru-
mänischen Kirchengesang setzte, der „auf dem Lande praktiziert wird und
sich in der Praxis seit der Christianisierung des Volkes herauskristallisier-
te und sich bis ins 19. Jh. parallel zum Volkslied und unter Beeinflussung
durch denselben entwickelte“ (1941, vgl. Moisil, S. 87). Breazul war übri-
gens eine gewichtige Stimme in der rumänischen Musikwissenschaft der
Nachkriegszeit (u. a. weil er seinen Diskurs aus der Zwischenkriegszeit an
den sozialistischen Realismus der 1950er Jahre anpasste). Der wiederauf-
gewärmte Nationalismus taucht nun im einigermaßen wissenschaftlichen
Gewand auf – die Professionalisierung der Musikwissenschaftler kann aller-
dings nicht verhindern, dass einige Meinungen standardisiert vorgetragen
und auch weniger glaubwürdige Quellen ohne jeden Scharfblick übernom-
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men werden. So entstehen etwa Theorien über den fortschrittlichen Cha-
rakter der psalmodischen Musik (ihre zwangsläufige ‚Entwicklung‘ hin zu
einer ‚nationalen‘ Kunstform), der rumänische Stil wird unter Herunter-
spielen der Entlehnungen (aus dem griechisch-türkisch-arabischen Raum)
definiert, in den Texten findet man Wörter wie (rumänische) ‚Geistigkeit‘,
‚Sensibilität‘ und ‚Genius‘ zuhauf. Gemeinplätze dieser Art dürften sicher-
lich nicht nur den ‚klassischen‘ Musikwissenschaftlern bekannt vorkommen,
sondern auch Forscherkollegen in anderen Disziplinen (Geschichte, Philoso-
phie, Literaturwissenschaft); stilistische Vorgaben und Vorbilder, an denen
man nicht rütteln darf, sind gang und gäbe in den Veröffentlichungen jener
Zeit.
Aus vielen anderen Abschnitten werden politische Zusammenhänge er-
sichtlich – von charakterfesten Musikwissenschaftlern, die es schaffen, in
keine ideologischen Fallen hineinzutappen (z. B. Constantin Brăiloiu, 1893–
1958, und Sebastian Barbu Bucur, 1930–2015), bis zu den Hohepriestern
des Protochronismus. So gut es geht, lässt Costin Moisil die besprochenen
Autoren durch ihre eigenen Schriften zu Wort kommen, er vermeidet sub-
jektive Auslegungen, kommentiert jedoch klar und konzise. An manchen
Stellen ist eine subtile Ironie gegenüber bestimmten Texten spürbar – so
zumindest der Eindruck des Lesers, denn einige Zitate bergen (ungewollte)
Komik in sich. Moisil kann man auf jeden Fall nicht vorhalten, dass er alle
besprochenen Texte nicht mit demselben Respekt behandle. Denn wenn
einige Zitate – bei allen Unterschieden im Stil – heute lächerlich anmuten
sollten, so bleibt es dem Leser überlassen, sich seine eigene Meinung zu
bilden.
Der zweite hier besprochene Band, Musical Crossroads. Church Chants
and Brass Bands at the Gates of the Orient (Bukarest 2015), hat einen,
verglichen mit der erstgenannten Publikation, völlig unterschiedlichen Auf-
bau und richtet sich zudem an ein anderes Publikum. Der Autor lässt für
die Musikwissenschaftler aus aller Welt, die sich mit byzantinischer Mu-
sik auseinandersetzen, eine Auswahl der Fachstudien Revue passieren, die
in der letzten Dekade veröffentlicht wurden und als gemeinsamen Nenner
die Idee der Interkulturalität und der Fusion diverser Musikgenres haben.
Nicolae Gheorghit,ă untersucht die Einflüsse aus der westeuropäischen sa-
kralen oder weltlichen Musik in den byzantinisch geprägten Kulturräumen
unter römischer Verwaltung (Kreta und Rumänien), genauer gesagt die
gegenseitige Ost-West-Beeinflussung im Mittelmeerraum zur Zeit der vene-
zianischen Vorherrschaft (‚Venetokratie‘) sowie in den römischen Provinzen
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nördlich der Donau; ferner beleuchtet er die Praxis der religiösen Musik
im Östlichen Römischen Reich und setzt sich auch mit der Unterwande-
rung der byzantinologischen Musikwissenschaft durch die kommunistische
Ideologie sowie mit der Militärmusik der totalitären Regime in Rumänien
auseinander.
Der Band schwankt zwischen historisch-essayistischer und systematisch-
analytischer Präsentation (letztere sehr professionell und rigoros vorgetra-
gen, mit zahlreichen Musikbeispielen in Originalnotation oder in linearer
Transkription). Es fehlt auch nicht an äußerst spezialisierten, dem Laien
sich weniger erschließenden Fallstudien, etwa über das sonntägliche Koino-
nikon3-Repertoire in der Zeit der osmanischen Herrschaft (‚Turkokratie‘)
1453–1821. Doch auch hier interessierten mich vielmehr jene Formulierun-
gen, die meine eigenen Überzeugungen bestätigen oder widerlegen würden.
Mir waren beispielsweise die Verschleierungstaktiken der rumänischen By-
zantinologen vor 1990 bekannt, um über sakrale Musik veröffentlichen zu
dürfen, indem sie diese Gattung nicht beim Namen nannten: Ihre Sam-
melbände betitelten sie Izvoare (dt. in etwa: Quellenherausgabe), um die
Quellen einer sogenannten ‚Nationalmusik‘ vorzutäuschen, die in der Propa-
ganda des kommunistischen Regimes einen hohen Stellenwert genoss; in den
Publikationen ging man strikt auf technische Aspekte der byzantinischen
Musik ein, es wurden Kirchenmanuskripte transkribiert und analysiert, um
sie dem westlichen Publikum vorzustellen. Paradoxerweise war die byzan-
tinologische Musikwissenschaft vielleicht gerade deshalb einer der berühm-
testen Zweige der rumänischen Musikologie jener Zeit: Bei internationalen
Fachkongressen zeigten Experten aus aller Welt ein großes Interesse für das
Kulturerbe östlich des Eisernen Vorgangs, das fast nur ihren Kollegen aus
den jeweiligen Ländern zugänglich war. Genau von Umgehung der Zensur,
von Verschleierung und Verstellung ist die Rede in der Studie „Nat,ionalism
în cântul psaltic? Cercetarea muzicologică bizantină în România totalitară“
[Nationalismus in der psalmodischen Musik? Byzantinologische Musikwis-
senschaft im totalitären Rumänien]. Seine Ansichten untermauert Nicolae
Gheorghit,ă mit Statistiken des Verlags „Editura Muzicală“, laut denen von
ca. 800 in der Zeit 1957–1990 erschienenen Titeln etwa 380 der Byzantino-
logie gewidmet waren.
3Griechisch koinwnikìn – eine komplexe Psalmodie, die während der orthodoxen Messe
gesungen wird. (Anm. d.Ü.)
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Es wäre ohne Zweifel interessant, mehr über den Inhalt der in diesem
Band besprochenen Studien vorzustellen, etwa über den interkulturellen
Dialog im Mittelmeerraum in der Epoche der Ars Nova und während der
Renaissance sowie über die Koexistenz der lateinischen und der byzanti-
nischen Musikwelt; über den akustischen Wirrwarr an den Fürstenhöfen
in der Walachei und der Moldau im 17.–18. Jh.; über die Rolle der Mi-
litärkapellen in der Verbreitung des Geschmacks für westliche Musik in
den rumänischen Donaufürstentümern im 19. Jh. oder über das Schick-
sal der Militärmusikensembles nach 1944. Zum Schluss möchte ich aber
eher eine Besonderheit des Komponierens in der byzantinischen Musik her-
vorheben (auf die in der Studie „De la neumă la interpretare“ [Von der
Neume zur Interpretation] hingewiesen wird), die erstaunliche Ähnlichkei-
ten mit bestimmten Traditionen der westlichen ‚Ernsten‘ Musik aufweist.
Gheorghit,ă erläutert den Prozess des Erlernens, der Einprägung und der
Verinnerlichung eines Korpus von musikalischen Formeln, die auf einen na-
türlichen Algorithmus basieren, der dem Psalmisten wiederum ermöglicht,
sich ein mentales Archiv anzulegen, auf das er während des Vortragens und
des Komponierens jederzeit zurückgreifen kann (S. 37). Wie das Repertoire
an Sakralmusik entstand oder welche Schritte notwendig waren, um eine
Psalmodie schriftlich zu fixieren, kann man heute so gut wie nicht mehr
nachvollziehen, weil im Mittelalter Musik mental komponiert und spontan
vorgetragen wurde; jeder Psalmensänger war zugleich ein Depositorium
und Fortführer der Musikformeln, die er von seinen Meistern gelernt hat-
te. Folglich war jeder gute Psalmist auch ein potenzieller Komponist. Fast
alle Psalmensänger der byzantinischen und postbyzantinischen Welt kom-
ponierten mit einer heute verloren gegangenen Leichtigkeit und Virtuosität
(S. 51). In diesem Zusammenhang muss man an jene Schilderungen denken,
wonach Johann Sebastian Bach komplexe Fugen am Cembalo improvisierte,
aber auch an den Verlust dieser phänomenalen Improvisationskunst. Denn
diese versunkene Tradition des Improvisierens bedeutete nichts anderes als
die Freiheit der Fantasie, sich durch rigoros kontrollierte mentale Prozesse
und vorgegebene wohltemperierte Schemata einen Weg zu bahnen.
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